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Aus der Tagesgeselsiciste

»WieGehcinmissc der Haut-.
Daß sich aus der Hand, wie aus einem Spiegel, das

Innere des Menschen, sein Charakter, seine Anlagen, Nei-

gungen und Leidenschaftenerkennen und lesen lassen, wuß-
ten bekanntlich schon die Alten, denn sie übten bereits die

Chiromantie. Freilich war dieselbedamals noch sehr
unvollkommen und sie wurde und wird meist von Chr-erla-
tanen und Betrüger-I ausgeübt. Erst in neuerer Zeit

haben Männer der Wissenschaft mit dem Studium

der Hand, als Spiegel des inneren Menschen, sich beschäf-

tigt. Voran unter diesen steht Herr Ad. Desbarollefs
in Paris. Jhm ist es nachjahrelangenMühenund Prü-

fungen gelungen, die Chiromantie als Wissenschaft

zu begründen,und er hat seine Erfahrungen und Entdeck-

ungen in der Schrift Les myståres de la main (die Ge-

heimnisse der Hand) niedergelegt, die binnen kaum drei

Jahren vier Auflagen erlebte.
«

Die Ausübung dieser neuen Wisenschaft oder Kunst,
der er sich im Verein mit seiner geistreichenFrau widmet,

macht nun in Paris,. namentlich in den höhern Und

höchsten Kreisen dort, das größteAufsehen. Selbst die

Kaiserin Eugenie ließ, im Beisein des KaisersNapoleon
lll. und des ganzen Hofes, ihre Hand einer Prüfung

unterziehen, und sie war von dem, was ihr darnach mit-

getheilt wurde, so überrascht, daß sie Mad. Desbarolles
ein kostbares Armband übergebenließ.

Jetzt sind Herr und Mad. Desbarolles auf einer Reise
in Deutschland begriffen, und sie haben in Baden-Baden
in Kreisen der vornehmen Welt, in Weimar und Jena
unter Gelehrten Staunen erregt. Vor einigen Tagen sind
sie in Leipzig eingetroffen, gedenkeneine kurze Zeit hier zu
bleiben und sind bereit, Personen, welche sichdafür inter-

essiren. wie in Paris Consultationen zu geben.*)
·

Sie wohnen in dem Hotel Stadt Dresden Nr. 34 und

sind von 10 Uhr Vormittags bis Mittag, wie von 2 bis
4 Uhr Nachmittags zu sprechen. Der Preis einer Con-

sultation ist 2 Thaler für die Person. s— Zu bemerken
dürfte sein, daß Herr Desbarolles ziemlich gut deutsch
spricht-'

Diese aus der Nummer des 16. Sept. des Leipziger

«) »Dein·Redaeteur des Tageblattes haben sie, nach
einer aufmerksamen Musternng der Hand desselben, in Gegen-
wart eines unparteiischen Zeugen, einen Seelenspiegel vorge-
halten, der Charakter, Neigungen n. s. w« wundes-»mi-getreulich
wiedergab, selbst bis in Details, die er tief verhüllt in sich zn
tragen glaubte. D·«

1862.
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Tageblattes entlehnte Mittheilung würde ich nicht zU
einem Gegenstand der Tagesgeschichtegemacht haben, wenn

ich nicht in der Person des mir befreundeten Redakteurs

des L. Tagebl., des als Literat in hoher Achtung stehenden
Dr.Diezmann, gewissermaßeneinen Rückenhalt,wenigstens
für die Wahrhaftigkeit der mitgetheiltenThatsache
hätte. Vielleicht bin ich in der Lage, Nächstensweitere

Mittheilungen über die hier eben stattsindendenProduktionen
der Ehiromantie zu machen, bei welcher man. leider nicht
umhin kann, an eine »Zigeunermutter«zu denken. Es ist
eben so schwer, in solchen Fällen eine Grenze des mög-

licherweise wissenschaftlichBegründeten zu ziehen, als es

der sittlichen Verpflichtung widerstrebt, ohne weiteres von

Betrug zu sprechen. Vergessen wollen wir aber
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nicht, daß ein direeter Zusammenhang der sichtbaren,
selbst unbedeutenden Merkmale der Hand mit den Quali-
täten der mechanisch schaffenden Thätigkeit des Men-

schen wohl gedacht werden kann, ja sicher besteht, schwer-
lich aber mit seiner geistigen und sittlichen
Persönlichkeit, und am allerwenigsten mit

seinen Schicksalen. Und hüten, ängstlich hüten
müssen wir uns vor dem Berfallen in; naturwissen-
schaftlichen Mysiicismus, die ansteckendste aller anstecken-
den Krankheiten. (Nach neueren Erkundigungen muß ich
übrigens annehmen — was auch sehr nahe liegt —- daß
Herr und Frau D. aus der ganzen Persönlichkeitund na-

mentlich dem Gesichtsausdruck das lesen, was sie aus der

Hand zu ersehen vorgeben.)

--————.-rkH:W-Yrv T —.——-—-——

Das Htorclsljein

Zu den Eigenthümlichkeiten,die den Vogelkörperaus-

zeichnen, gehören auch die mechanischen Vorrichtungen,
welche das Vogelbeiu zur Ausführung bewundernswürdiger
Leistungen befähigen. Wie ist es möglich, daß der Vogel
auf Einem Beine schläft, wobei er einen Baumzweig fest
umklammert oder mit platt aufgesehtem Fuße auf dem

Boden steht? Der Storch z. B., stundenlang kann man

ihn auf Einem steif gestrecktenBeine behaglich ruhen sehen,
es ist ihm wohl dabei, er macht es sich bequem und mit

nachlässig gesenkten Flügeln und rückwärts eingezogenem
Halse steht er da, als wäre sein Körper auf die Spitze
eines am Boden befestigten Stabes gesteckt. Und das

zweite Bein? An den Leib aufgezogen, ist es wie ein ge-

gliederter Maaßstab im Zickzackzusammengeschoben, und

in dieser scheinbar höchstpeinlichen Lage hält es sich so
leicht, als wäre es ein in die Westentasche geschobenesEin-

schlagmesser·Schwingt sich hieran der Storch mit einigen
kräftigenFlügelschlägenrasch in die Lüfte empor, so hält
er ohne Mühe seine geradlinig ausgestrecktenrothen Stelz-
beine anhaltend horizontal nach hinten Und steuert damit.

Wie ist dies alles ohne Ermüdung möglich,muß man hier
fragen, welch«ein enormer und ununterbrochen anhalten-
der Aufwand von Muskelkraft gehört dazu, und wie reimt

sich dies gar noch mit Ruhe und Schlaf zusammen, wo

man nichts weniger als beständigesAuspassen und gründ-
liche Erschöpfungerwartet, die mit der beschriebenenKör-
perhaltung nothwendig verbunden scheinen. Man versuche
nur Aehnliches und strecke z. B. den steif gestrecktenArm

anhaltend und wagrecht aus U. s. w·; bedeutende Muskel-

kraft wird dazu nöthig sein und bald Erschöpfung ein-

treten.

Die Erklärung zu diesen unsere Verwunderungerregen-
den Erscheinungen giebt uns die anatomische Untersuchung
eines Storchbeins. Es kommen hier in Betracht die Ge-

stalt der zu Gelenken verbundenen Knochenenden, ferner
die Elasticität und Anordnung der die Knochen verbinden-
den Bänder. Es sind also mechanische Einrichtungen,
Welche das Bein, nachdem es völlig gestrecktoder gegen
den Leib aufgezogen ist, fortdauernd in dieserLageerhalten,
ohne die Aufmerksamkeitoder Muskelkraft des Storches
zu beansprUchsUiDie Storchbeine verhalten sich in dieser
Beziehung Wie Einschlagmesser(Taschenmesser). Beim

Aufziehen der Klinge muß man den Gegentruek der in der

Scheide befindlichenFeder überwinden. Läßt endlich dieser

Druck nach, so schnellt die Klinge von selbst in die

Streckung über und stellt sich fest ein, weicht nach keiner

Seite ab. Ebenso geht es mit dem Storchbein, welchem
durch elastische die Knochen verbindende Bänder ebenfalls
eine federnde Eigenschaft verliehen ist, Versucht man das

vorher gebeugte Bein zu strecken, so hat man den Wider-

stand der elastischen Bänder zu überwinden. Jst dies ge-

schehen, so schnellt es wie die Messerklingeplötzlichin die

Streckung über, stellt sich fest und wird somit in einen ge-

radlinigen zur Stütze des Körpers tauglichen Stab ver-

wandelt. Soll das Bein in die Beugung zurückgeführt
werden, so hat man wiederum den Widerstand elastischer
Bänder zu überwinden, alsbald aber schlägtes ohneweitere
Nachhilfe mit einem Ruck in die Beugung um und bleibt
in dieser Lage. Daher auch das eigenthümlicheZucken der

Beine des gravitätisch dahin schreitenden Vogels· Bei

jedem Schritte scheint er sichzu besinnen, ob er das aufge-
hobene Bein dem gemeinen Boden wieder aussetzen soll,
und mit einem verdrießlichenSchneller schließt er jeden
seiner Schritte ab. --— Aber er kann ja gar nicht anders

und fälschlichbeschuldigenwir den Storch einer hochmüthi-
gen Gangweise, währenddoch die anatomische Untersuchung
nur ein durchBänder erschwertes Gehen nachweist. Laufen
kann er daher gar nicht.’«)

Betrachtet man das Skelet eines Storchbeins, so findet
man, wie Fig. l zeigt, als obersten Knochen das verhält-
nißmäßig kurze Oberschenkelbein (a). Hieran folgt der

dreimal so lange Oberschenkel, bestehend aus dem Schien-
bein (b) und dem nur ganz dünnen und viel kürzerenWa-

denbein lei. An den Unterschenkel stößt der fast eben so
lange Laufknochen (d); den Schluß machen die Zehen-
knochen (e). Betrachten wir zunächsteinmal das von dem

Unterschenkel und dem Lauf gebildete Gelenk (f), welches
Fersengelenk genannt wird. Das Schienbein zeigt eine ge-
wölbte glatte überknorpelteEndfläche oder Gelenkfläche,
an welche die viel kleinere und etwas vertiefte Gelenkfläche
des Laufes genau sich anlehnt Und an ihr nach vorn und

nach hinten gedreht werden kann (ng. Fig. 2), je nachdem
das Bein gestrecktoder gebeugt werden soll. Rechts Und

') Der schwarze Storch soll Unch Nanmann zuweilen einen

ganz kurzen Lauf machen; vielleicht hält er aber dabei nach der

Vermulhuug von Leukart das Fclslcllgelenkstets gebogen, so
daß es mehr nur als ein Trippeln erscheint.
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links ist ein starkes elastisches Seitenband angebracht, wel-

ches an beide Knochen sich anheftet und dieselben mit ein-

ander verbindet. Fig. 2 zeigt uns ein solches Seitenband

(de) an der Außenseite des linken Fersengelenks im ge-

streckten Zustand· Wäre die Krümmungslinieder Gelenk-

tlächedes Schienbeins (1) ein Theil eines Kreises, dessen
Mittelpunkt in d läge, so würde das Seitenband bei allen

Bewegungen des Laufknochens die gleiche Entfernung
seiner beiden Endpunkte, also auch dieselbe Spannung
zeigen. Sie ist aber keine Kreislinie, sondern eine Spiral-
linie, so daß bei der Bewegung des Laufes nach vorn, also
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dadurch abgeholfen,daß das obere Ende des Seitenbandes

(d) nicht in dem Pol der Spirallinie eghf, sondern ex-

eentrisch liegt. Die Folge davon ist, daß mit dem Beginn
der Beugung, wobei sich der Laufknochen b nach i bewegt,
das Seitenband verlängert,also noch stärker gedehnt wird;
dg ist länger als de. Jst der Laufknochen an dieser
Stelle vorüber, dann erst verkürztsich anhaltend das Sei-

tenband Bleibt somit der gestreckteLaufknochensichselbst
überlassen, so geht er nicht in die Beugung über. -—

Warum aber weicht der Laufknochennichtnach hinten aus?

Diese Bewegung verhütet der Vorsprung Ic, an welchen der

Fig, j. kachcngerüstedes ausgestreckteLlinkeiilStorchbeinesvon außengesehen, ohne Bänder; aOberschenkelbeinz bc Kriechen-

gerüstedes linterschenkels und zwar b Schienbein, c Wadenbetn; d Lauftnochenz e Zelienknochenz f Fersengelenk; g Kniegelenk.
— Fig. 2. Fersengelenkdes in Fig. l dar-gestellten Storchbeines, ebenfalls in der Streckung; u Schienbein des llnterschenkels,
b Lauskuochen, de einßeres Seitenband, l convercGelenkslächedes Schienbeines, welche mit der ausgeböhlten Gelenkfltiche des

Laufknochens artieu lirt. —- Fig. 3· Dasselbe Fersengelenk, zur Erläuterung der Bewegungen des Lanfknochens, sowie des Ver-

haltens des Seitenbandesz a Schienbein, b Laufs-rochen in der Streckung, c Lanfknochen in völliger Beugung, de Seitenband

Vcs g
lenkes, dh Seiten

«

nach hinten verhinder

bei der Beugung (Fig« 30), die Entfernung beider End-

punkte des Seitenbandes sich verringert; das Band zieht

sich dann vermögeseiner Elasticität zusammen und erhält

dadurch den Lan in der BeUgUUlls
Wenn nun aber der Lan wieder gestrecktwird, was

einige Anstrengung kostet, weil das Verkürzteelastische
Seitenband (Fig. 3 df) bei dieser Bewegung gedehnt wird

((le) — so entsteht die Frage, durch welche Mittel der Lan
in der gestrecktenLage erhalten wird. Es ist klar- daß das

gedehnte elastischeSeitenband (de) sich Wieder zU Vetkükzetl
strebt und daher den sich selbstüberlassenenLaufknochen so-
fort von e nach f bewegen würde. DiesemUebelstand wird

kstkccktku Fersengelenkes,di Seitenband des gebeugten Ferse—11gelenkes,dg Seitenband im Anfang der Beugung des Ge-

band des balb gebeugten Fersengelenkes; i( Vorsprung des Schienbeines, welcher das Abgleiten des Lsaufknochens
t, — Fig. 4. Kniegelenk des in Fig. l dargestellten Storchbeines in der Beugung; a Oberschenkelbein,

b Schienbein, c Wadenbein, d Seitenband des Gelenkes

gestreckte Lausknochen anstößt. Da ferner das gestreckte
Fersengelenkauf jeder Seite ein straff gespanntes Seiten-
band besitzt,.so wird dadurch eine Ablenkung des Laus-
knochens nach der Seite verhütet. Folglich ist der Lauf-
knochen im gestreckten Zustande des Fersengelenksfestge-
stellt und kann nach keiner Seite ausweichen.

Wie das Fersengelenk, so federt auch das von dem

Ober- und Unterschenkel gebildete Kniegelenk(Fig. lg),
welche Eigenschaft es ebenfalls den an beiden Seiten ange-

brachten (in Fig. 1 nicht berücksichtigten)elastischen Bän-
dern verdankt. Gestreckt ist das Kniegelenkin Fig. l, und

Wir sehenda1·aU3-daß — abweichend von dein Fersenge-
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lenk —- die das Kniegelenk bildenden Knochen in gestreckter
Lage einen stumpfen Winkel bilden. Jn gebeugter Lage
wird der Winkel ein spitzer (Fig. 4). In beiden Lagen
können die Knochen sixirt werden theils durch die Elasti-
cität Und Anordnung der Seitenbänder, theils durch die

Gestalt der zur Bildung des Kniegelenks verbundenen

Knochenenden, nur ist der Mechanismus, wenn auch ein

ähnlicher,doch nicht ganz derselbe wie beim Fersengclenk.
Es sind nämlich die beiden Knochen des Unterschenkels
(Schienbein bund Wadenbein c) beweglich mit einander

verbunden, so daß der Querdurchmesser des oberen Unter-
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schenkelendes vergrößertoder verkleinert werden kann. Jn
Folge einer besondern Einrichtung nimmt der Querdurch-
messer des obern Unterschenkelendes, und folglich auch die

Spannung der Seitenbänder anfangs zu, wenn man den

Unterschenkel aus der Beugung in die Streckung oder aus

der Streckung in die Beugung iiberführenwill. Somit

verharrt auch der sich selbst überlasseneUnterschenkelent-

weder in der Streckung oder in der Beugung, da der An-

fang einer jeden Lageveränderungmit einer stärkernSpan-
nung der elastischenBänder verbunden ist.

E m il Dursy.

END-IX- Eises-W

Mißbildungenund Ausliesserungen an Hclsneclienhäusern

Wir haben schon im l. Jahrgange unseres Blattes

(1859, Nr. 48) in dem Artikel: ,,wie Und nach welchem
Plane baut die Schnecke ihr Haus?« gelegentlich auch einer

Mißbildunggedacht, welche darin bestand, daß das Thier
gewissermaßen den Grundriß des Gebäudes nach einer

Richtung hin aufgab. Es betraf eine Hele hortensis 1«.,
die bekannte in Gebüschen und Gärten lebende Garten-

Schnirkelfchnecke,mit eitrongelbem oder braunrothem, oft
braungebändertemGehäuse.Das der Regel nach hier ziem-
lich kugelrunde Gehäuse war an jenem dort abgebildeten
Exemplar thurmförmigin die Höhe gezogen. Wir wollen

heute zwei noch abenteuerlichere Mißbildungen einer an-

deren, der gefprenkelten Schnirkelschnecke, Il.

aspersn Miill., kennen lernen, von welchen namentlich die

zweite das besondere Interesse hat, daß sie deutlich zeigt,
daß bei dieser und den meisten Schneckenarten das Gehäuse
ursprünglichein Hohlkegel ist, welcher entweder um eine

linienförmige, punktförmige oder kegelförmigeAxe spiral
gewunden ist (s. a. a. O.). Jn dem Falle jener Garten-

Schnirkelschneckebestand die Mißbildung blos darin, daß
die Axe etwa doppelt so lang als gewöhnlichgenommen
war, was eine Erhöhung des Gehäuses zur Folge haben
mußte.

Unsere Fig. 1 zeigt uns zunächst ein normales Ge-

häuse der H. aspersa,» wie diese im Süden Europas in

großerVerbreitung gefunden wird. Für diejenigen meiner

Leser, welchen jener frühere Artikel nicht zur Hand ist und
die sich auch noch nie mit diesen kleinen geschicktenBau-

meistern beschäftigt haben, sei hier Folgendes voraus-

geschickt.
Die kleine Schnecke wird entweder lebendig geboren

oder kriecht erst nach einiger Zeit aus dem vom Mutter-

thiere gelegten, oft mit einer Kalkschale versehenen Ei, Und

in der Regel ist das kleine mitgeborene Gehäusegroß ge-
nug, um das Thierchen ganz aufzunehmen. Indem nun

dieses wächst,muß-jenes natürlich mitwachsen, und zwar
geschiehtdies immer am Umfange der Mündung des Ge-

häuses, aus welcher das Thier bei der Ortsbewegung sich
hervorstreckt, ohne jedoch das Gehäuse, an dem es inwendig
an einem einzigen Punkte neben der Axe festgewctchfellist,
jemals verlassen zu können. DerjenigeTheil des Thieres,
welcher durch Kalkiusscheidung das Gehäuse baut, ist ganz
bestimmt gestaltet; es hängt also von der Gestalt und dem

Umfang dieses Organes —- welches wir a. a.O. den

Mantelrand nannten — die Gestalt und der Umfang des

Gehäuses ab, zumal die Ausscheidungdes Kalkes nicht in
eine etwaige Entfernung stattsindet, sondern das Ausge-

schiedeneauf der Oberflächedes Mantels aufliegt. Finden
wir also eine Abweichung von der Bauregel, so muß der

nächsteGrund dazu in einer krankhaften Beschaffenheit des

ganzen Mantelrandes oder eines Theiles von ihm liegen.
Während des Baues scheinen unsere Süßwaffer- und

noch mehr die Landschneckenallerlei Störungen und Ver-

letzungen mehr unterworfen zu sein, als die Seeschnecken,
denn auf zehn Mißbildungen oder Ausbesserungen an er-

steren kommt bei den letzten sicherlich etwa erst eine. Die

Seeschneckenscheinenalso der zerstörendenGewalt der See-

stürme sich entziehen zu können, und zwar wahrscheinlich
vorzugsweise dadurch, daß sie sich schnell auf den tiefen
Meeresboden hinablassen, bis wohin die aufwühlendeGe-

walt des Sturmes nicht reicht. Die Landschneckendagegen
mit ihrem langsamen ,,Schneckengange«können den Land-

stürmen, welche die Pflanzen mit den daran sitzenden
Schnecken hin- und herpeitschen, nicht schnell genug ent-

rinnen. Werden die Schnecken selbst von Bäumen oder

Felsen herabgeworfen oder fallen sichablösendeSteine oder

Aststückenauf sie, so sind sie dadurch mancherlei Verletzun-
gen unterworfen.

Der neue Anbau, welcher besonders vom Frühjahr bis

Ende Sommers in ununterbrochenem Anwachs steht, ist
namentlich an seinem vorderen Rande sehr dünn und zer-
brechlich, und dies macht es leicht erklärlich, daß man

außerordentlichhäufig Schneckenhäuserfindet, bei denen

man an der Unregelmäßigkeitder Zuwachsstreifen sehen
kann, daß der zarte Rand ein- oder mehrmale verletzt wor-

den ist. — Wir betrachten nun zunächstdie beiden Miß-
bildungen Fig. 2 und 3.

An der ersteren sehen wir einen merkwürdigenplötz-
lichen Wechsel des Bauplanes. Nachdem die vier ersten
Umgänge ganz regelrecht gebaut worden, nämlich um eine

linienförmigeAxe dicht aufgewunden sind, wird die Axe
mit einemmale aufgegeben und der letzte Umgang windet

sich in lockerer Spirale frei herab und erinnert daran, daß
das ganze Gehäuseursprünglichein spiralgewundenerHohl-
kegel ist·

Noch entschiedenerthut dies die MonstrositätFig. 3,
eine vielfach abgebildete äußerst selten vorkommende

Monstrosität, welche sich in einer Pariser Sammlung auf-
bewahrt findet; denn wir sehen nur eine leichte Andeutung
der Spirale, und das sonderbareGehäusegleicht einem

leicht gewundenen Widderhorne. Also diese beiden Miß-
bildungen sind gewissermaßenaugenfälligeHinweise auf
die ursprünglicheAnlage des Schneckenhauses.

Wie beide, und namentlich wie die letztere bedingt sei,
.
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ist kaum zu sagen. Wir müssenuns mit der Erklärung
begnügen,daß das das Gehäusebauende Organ, der Man-

telrand, in einem krankhaften Zustande gewesen sei.
Daß das Schneckenthierbedeutende Verletzungenseines

Gehäuses wieder auszubessern im Stande sei, zeigt uns

eine Alikante-Schnirkelschnecke, H. alonensis Fe-

1-ussac, welche ich in Spanien gefunden habe. (Fig.4, 5.)
Das Gehäuse war schon vollkommen fertig, als das Thier
einen Viertelumgang hinter der Mündung einen heftigen
Stoß erlitt, so daß ein großes Stück der Wandung rings-
herum losbracb. Der Stoß verursachte zugleich an dieser
Stelle ein krankhaftes Zusammenziehen der hier liegenden
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daß sie nicht häufigersind, wenn man weiß, wie oft diese
meist nahe am Boden lebenden Thiere mancherleiGefahren
ausgesetzt sind, und wie ungemein zart und zerbrechlichder
neue Anbau der Gehäuselange Zeit ist.

Wir können, was wahrscheinlichohne erheblicheQual
des Thieres geschehenkann, uns leicht von dieserLeistungs-
fähigkeitder kleinen Baumeister überzeugen,wenn wir das

Haus einer lebendigen Schneckeabsichtlichverletzen und sie
dann unter unseren Augen den Schaden ausbessern lassen.
Da man nicht selten Sandkörnchen, also fremde Körper,
bei der Ausbesserungmit verwendet sindet, so könnte man,

was ich schon lange einmal habe versuchen wollen,

Mantelstelle, sodaßdas losgetrennte, aber aufdem Mantel

haften bleibende Schalenstücktief einsank. (Fig. 5. f) Rings
um dieses fand nun eine lebhafte Kallausscheidung statt,

ungefährwie man mit sehr vielem Mörtel einen Pianerstein
in das Loch einer Mauer einfügt. Dabei wurde das zur

Ausbesserung beibehaltene Bruchsiück ein wenig verdreht,
was man an den Streifen desselben (den Zuwachsstreifen)
sieht, die etwas von der Richtung derer des übrigen Ge-

häuses abweichen. (Fkg- 4-*)

Solche und noch weit bedeutendere Verletzungen, und

darauf erfolgte Ausbesserungen kommen an unseren Land-

schneckensehrhäufigvor; ja man muß sich sogar wundern,

eine ,,Rarität« fabriciren, was in der guten alten Zeit der

Raritätensammeleisogar eine gesuchteWaare gewesen sein
würde. Wenn man eine einfach gelbeH.hortensis oder
nemoralis eines Stückes ihrer Schale beraubt, etwa wie an

Fig. 4, und sofort von einer gebänderten Spielart ein

ungefähr gleich großes Stück auf die entblößteMantelstelle
legt, so ist nicht zu zweifeln, daß das Thier sich dieses
Pflaster gefallen lassen und auf der Schalenwunde oder

vielmehr dem ,,Loche in der Mauer« befestigen würde.
Ein Schneckenkundigerwiirde das Räthsel freilich bald er-

rathen.

-— --—-—-----«— c e c Mk kQFIPLTJ --———— —--—

eseallåtuffeGallisintey und Ostauen.
Von Dr. Ernst-stählen

«

(Fortsetznng.)

Wenn wir bei einer Betrachtung der Süßwasserkalke,
der stellenweise immer noch Unter UNfEVNAugenVOV sich
gehenden Bildungen von Kalktusfen und Sintern,auch die

Blicke aus weitliegende Gegenden derErde gerichtethaben,
so begegnenwir, abgesehenvon nIchkTFeserIlchMPUNI-
catiouen, die aber zum größernVerstandnißdes Ganzen
beitragen, im Gegensatzezu den okgamfchEU·FOkmfnider

Thier- und Pflanzenwelt unseres Planeten, IM Reltsheder
unorganischen Natur überhaupt- Und sp Auch fpkclell bel

den Gebilden, die wir in dieser Darstellung einer Betrach-

tung unterwerfen, einheitlichenGestaltungsgesehenDieses
Wiedersinden gleicher Gesetze, unter denen sich, wie in der

engern Heimath eines Jeden, so auch unter den verschieden-
sten Breitengraden der Erde, die Schichten aus einander
bauen, oder unter denen sie gehoben, gesenkt, gebogen oder

zerrissenworden sind, ruft in dem reisendenGeognosten ein

wohlthuendes, ichmöchte sagen anheimelndes Gefühl her-
vor, welches der die fremde, wenn auch reiche Pflanzen-
und Thierwelt der Tropen bewundernde Forscher Nicht
kennt. Wir brauchen auch, um einen Begriff von der
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Mächtigkeitabgesehter Süßwasserkalkezu erhalten, nicht
mit Nothwendigkeit auf jene massigen Ablagerungen auf
dem GebirgsgehängeTauriens, oder vielleicht gar auf die

Niederschlägeeiner heißenQuelle bei der Stadt Huanea-
velica in Peru hinzuweisen, die so bedeutend sind, daß es,
wie Leonhard schreibt, den Schein hat, als verwandele sich
das Wasser in Stein, und die deshalb mit leichter Piiihe
eine praktische Verwendung finden, indem man Formen
von Quadern an den Austritt der Quelle legt und so in

kurzer Zeit regelmäßigeBlöcke erhält, ohne die Mühe des

Behauens gehabt zu häbemwir Vermögenvielmehr inner-

halb der Grenzen unseres deutschen Vaterlandes Kalktuss-
ablagerungen namhaft zu machen, die eine ebenfalls nicht
unbedeutende Mächtigkeitzeigen. Auf die hierhin gehören-
den thüringischenLager werden wir Gelegenheit nehmen
noch in anderer Beziehung zurückzukommen.Wirklich
großartigerscheint auch die Masse des Kalktuffes, welcher
bei Cannstadt, in der Nähe von Stuttgart lagert, und der

das Material von Niederschlägeneiner bedeutenden Menge
kalkhaltiger Quellen bildet, die noch heutigen Tages nicht
vollständigversiecht sind. Durch Berechnungen hat man

gefunden, daß deren fünfzig, welche noch jetzt vorhanden
sind, binnen 24 Stunden, während welcher Zeit sie eine

Wassermenge von über 80(),000 Kubikfuß geben, eine

2000 Centner schwere Steinmasse abzusetzen im Stande

sind. —

Wie sich bei längerem Kochen von sogenanntem har-
ten, also kalkhaltigen Wasser in Gefäßenmit der Zeit der

kohlensaure Kalk, unter dem Namen Topf- oder 5Mannen-
stein bekannt, als Kruste auf dem Boden absetzt, wie sich
selbst beim Kochen von Erbsen in kalthaltigem Wasser um

dieselben eine dünne kalkige Schale bildet, welche Ursache
ist, daß diese Hülfenfrüchte zum Verdruß der Hausfrau
nicht weich werden wollen-, so bilden sich auch um Gegen-
stände, welche man in eine gewisse Quelle bei Clermont

oder in das Wasser des Karlsbader Sprudels legt, in län-

gerer oder kürzererZeit, je nach der Größe und Beschaffen-
heit der Gegenständedünne kalkige Schalen, die bei den

Karlsbader Jnkrustationen wegen des beigemengten Eisen-
oxyds eine rothbraune Farbe haben, Da, wo von dem«

kalkhaltigen Wasser kleine SteinbröckcheneinigeZeit schwe-
bend erhalten werden. setzensich um dieselben außerordent-
lich zarte Schalen übereinander ab, bis endlich mit zuneh-
mender Schwere diese gebildeten erbsenähnlichenKugeln
niedersinken und mit einander durch Kalkmasse verkittet den

bekannten Erbsenstein bilden. Dieser Erbsenstein, sowie
der gesammte Karlsbader Sinter, gehört einer besonderen
Form der kohlensauren Kalke, den sogenannten Arago-
niten an, die sich durch andere Krystallformen (durch die

des rhombischenSystemes), sowie durch einen in der Regel
vorkommenden Antheil von kohlensaurem Strontian von

dem gewöhnlichenkohlensauren Kalke unterscheiden, dessen
Krystalle dem hexagonalen Systeme eingeordnet werden.

Wenn wir uns hier eine Einschaltung erlauben, so geschieht
dies für Solche, welche mit den krystallographischenBe-

zeichnungen unbekannt, nach einer Erläuterung der ange-

führten beiden Krhstallsysteme fragen dürften. Die große
Mannigfaltigkeit von auftretenden Krystallformen hat die

Mineralogen dazu genöthigt,6 Gruppen, sogenannte Sy-
steme aufzustellen, unter welche alle die verschiedenenKro-
stalle nach der Zahl, Richtung und Länge ihrer Axen ein-

geordnet Werden. Axen aber sind gedachte Linien, welche
vom Flächenmittekpunktzum gegenüberliegendenFlächen-
mittelpunkte gehen, oder gegenüberstehendeEckenscheitel-
punkte oder Mitten eben so liegender Kantenscheitellinien
mit einander verbinden· Die Krystalle des rhombischen
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oder ein- und einaxigen Systems, zu denen die des Arago-
nits mit gehören, haben nun drei ungleich lange Axen,
welche sich rechtwinklig durchschneiden,während sämmtliche
dem hexagonalen oder drei- und einaxigen Systeme ange-

hörendenFormen vier Axen besitzen,von denen drei unter-

einander gleichlangesich in Winkeln von 60 Graden durch-

kreuzen, die vierte, von diesen drei aber verschiedeneLänge
besitzende Axe durch den Kreuzungspunkt derselben recht-
winklig hindurchgeht.

Wir werden durch diese besprocheneVerschiedenheitvon

abgesetztenSüßwasserkalkenveranlaßt zu bemerken, daß in

Bezug der für eine allgemeine Betrachtung derartiger Ge-
bilde zwar nicht wesentlichen, aber für den Geognosten und

Mineralogen immerhin interessanten Beimengungen in

NiederschlägenkalkhaltigerGewässer, mögen dieselben als

warme oder kalte Quellen dem Boden entspringen oder

durchsickernd an den Wänden von Felsspalten und Höhlen
zum Vorschein kommen, oder endlich muldenförmigeVer-

tiefungen des Erdbodens als Seen und Teiche ausfüllen,
eine nicht unbedeutende Verschiedenheitherrscht. Vielleicht
die größereAnzahl von Kalktuffen enthält eine verschiedene
Menge von Kieselerde, einige selbst Thon beigemengt,nicht
zu gedenken des Eisenoxydgehaltes, der den Karlsbader

Sprudelsteinen ihre rothe Farbe verleiht. — Währenddie

Kieselerde in den Kalktuffen mehr gleichmäßigvertheilt
auftritt, lagern sich am Plattensee und in einigen moorigen
Niederungen Ungarns abwechselnd Schichten von Kalk und

von Schlamm ab. — Eine für den Geognosten ungleich
größereBedeutung haben die in den Süßwasserkalkenauf-
tretenden Einschlüsseund Abdrücke organischer Wesen, die

uns das Material zu sichern Bestimmungen in Bezug des

Alters der verschiedenen Kalktufflager liefern. — Wir ha-
ben schon am Eingange dieses Aufsahes die Bezeichnung
jüngere und jüngste Süßwasserkalkegebraucht, und das

mit gutem Grunde, weil die Bildung dieser Gesteine, ob-

wohl sie, wie wir durch Beispiele eben nachgewiesen haben,
noch gegenwärtigvor sich geht, doch auch selbst bis in eine

Zeit zurückreicht,wo eine organische Schöpfung die Erde

bevölkerte, welche wesentlich andere Formen als die gegen-

wärtige darbot. Wissenschaftlichbezeichnetgehörtder Süß-
wasserkalk sowohl dem Alluvium als auch dem Diluvium,
dem jüngsten und dem älteren Schwemmlande an; und

zwar lassen sich die daraufführendenBestimmungen nur

durch Aussuchen und sorgfältiges Untersuchen der in den

Lagern eingeschlossenen organischen Ueberreste anstellen.
Nicht selten liegen die jüngsten, von Tag zu Tag sich ver-

mehrendenNiederschlägeauf den Ablagerungen der ältern

diluvischen Periode, so daß innig verbunden, wie sich bei

den Polypenstöckendie junge Generation auf den Woh-
nungen und den verwesenden Leibern der Voreltern erhebt-
die Bildungen innerhalb der menschengeschichtlichenZeit
sich an die Bildungen anschließen,von woher uns keine

schriftlichen Urkunden und sagenhaften Klänge erhalten
sind. Und doch hat der Geognost andere Urkunden herbei-
gezogen, aus denen er mit Sicherheit Aufschlüsseüber diese
ältere Geschichteder Erde erhält; mitRecht nennt er die in

den Schichten vergrabenen Reste organischer Schöpfungen
Buchstaben, welche ihn eine über das Alter des Menschen-
geschlechtszurückreichendeVergangenheit entziffern lassen.
Während die jüngstenSüßwasserkalkeAbdrücke von Pflan-
zentheilen, Schalen von Weichthieren und Knochenrefte
höhererThiere enthalten, die sämmtlichArten angehören,
welche noch jetzt auf der Erde Und zwar in der Regel in
der Umgebung der Ablagerungen austreten, schließendie

Schichten aus der diluvischen Zeit Mammuthsknochenund

überhauptReste von Thieren ein, welche als ausgestorben
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zu betrachten sind. Die gewöhnlicheVorstellung von Ver-

steinerungen kann man auf die Einschlüssedes Kalktuffs
und Sinters nicht anwenden, indem dieselben nicht förmlich
zu Stein umgewandeltwurden, sondern in der Regel nur

ihre Farbe, ihren Glanz und ihre Festigkeit eingebüßt
haben; jedoch sinden sich auch Exemplare, besonders von

Conchylien, denen selbst diese letztern Eigenschaften nicht
verloren gegangen sind· — Nach Cotta kamen in dein

Kalktuff von Robschützbei Meißen, der nach brieflichen
Nachrichten jetzt außerordentlichspärlich daselbst auftritt,
nur Ueberreste aus der organischen Schöpfungvor, die in

ihren Formen dem jetzigenLeben angehört;aus dem Pflan-
zenreiche Moose, Gräser, Blätter von dikotyledonischen
Bäumen und Sträuchern, Haselnüsseu. dgl.; aus dem

Reiche der Thiere mehrere Arten Landschneckenaus der

Gattung Helix (H. pomatia, arbustorum, fruticum und

nemoralis), Schlammschneckeii, wie Limnaeus ovatus,

mehrfach noch mit farbiger Schale, ferner Gerippe von

Schlangen und Knochen, Zähne und Geweihe von Sänge-
thieren. Zum Theil anderen Gattungen angehörige
Schneckengehäuseenthalten die im südlichen Frankreich in

Verbindung mit lavaartigen Gesteinen auftretenden Süß-
wasserkalke; sie sind besonders ausgezeichnet durch Arten

aus den Gattungen Buljmus, Limnaeus und Planorbis.
— Wie Lenz in seiner gemeinnützigenNaturgeschichte er-

zählt, ist die zwischen Gräfentonna und Burgtonna im

Herzogihum Gotha auftretende mächtigeAblagerung eines

Kakkkuffes, der vielfach als Baustein und zu Verzieriingen
der Gärten benutzt wird, reich an Ueberresten von vor-

menschlichenElephanten, Nashörnern, fOchsenzPferden,
Hirschen, Schweinen und Bären. —- Nicht geringe Aus-

beute liefern auch die Süßwasserkalkevon Weimar, deren

Einschlüssein der Sammlung des Herrn Major v.Seebach
daselbst ungemein reichhaltig sich vertreten finden. Wir

sahen außer Zähnen von Dickhäuternund von Pferd und

Rind, Jgelkinnladen, Hirschgeiveihe, Vogeleier u. dgl.;
eine reiche Sammlung von Conchylien, Blattabdrüike, Ei-

cheln und Zapfen. Und um den Reichthuni des Kalkes

besonders an Schalthieren anzudeuten, mag erwähnt wer-

den, daß wir in einem der Brüche nach ungefähr einstün-

digein Suchen außer prächtigenCharen, einigen Zähnen
und Bruchstückenvon Hirschgeweihen, nahe an zwanzig
verschiedeneEonchylienarten zusammenbrachten, unter denen

zwei Schlammschnecken, Limnaeus pereger Drap. und

L. palustris Müll·, sowie Planorbis marginatiis Di·ap.,
eine Tellerschnecke, und Paludina jmpura Lam» die schmu-

zige Sunipfschnecke,sännntlichArten, die noch jetzt lebend
bei uns auftreten, die häusigstenwaren. Auf einer Fläche

von ungefähr 7 Quadratzoll Inhalt fanden sich gegen 40

Exemplare von Limnaeus pei-egeis, der wandernden

Schlammschnecke,eingedrücktund so fest mit-demTuff ver-

wachsen, daß es Mühe kosten würde,sie herauszubrechen.
Wenn auch nicht so zahlreichwie die ebengenannteii,im

Schlamm und Wasser lebenden Schalihiere, so doch iininer
bemerkenswerth waren mehrere Arten der Gattunglieh-F
(Schnirkelschnecke), unter denen H. fruticum uns damals

am häufigstenin die Hände kam.
» « .

Während einige der Süßwasserkalkeziemlich dichter-

scheinen, sind wieder andere vorherrschendaus rohrigen
Gebilden zusammengesetzt, so daß Man Ulcht m Zweifel
bleiben kann, daß diese letzteren fast Wk aklsUebeVVIUdUW

gen von Schilf- und anderen Wassergewächsenhervorge-
gangen sind. An Kalktuffen eknzelnerOrte vermag man

deutlich zu erkennen, »wie die Vegetation zuFoiederholtezn
Malen neu belebt, und durch Gesieiklbichngkljstets Wede

zerstörtund vernichtet wurde.« (Leonhard.) Do sind z. B-
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die bereits erwähntenmächtigenKalktufflager Tauriens

ungemein reich an Pflanzenresten, indem von Jahr zu
Jahr neue Bildungen durch fortdauernde Ablagerungen
uinhüllt und vergraben werden. — Auf der Grabesdecke
eines vom Schauplatze des Lebens verschwundenen Ge-

schlechtes grünt und blüht eine neue Schöpfung, ja sie
nimmt einen Theil ihrer Ernährungs- und Bildungsstoffe
aus den verwesenden Leibern auf, deren Elemente in Folge
chemischerProzesse zu neuen Verbindungen sich einten.

Wie aber auf der Oberflächeder Erde ein ewigerWech-
sel von Trennung und Vereinigung stattfindet; ein Lösen
und neues Vereinigen, ein Niederreißenund Wiederauf-
bauen überall, sei es in der organischen, sei es in der un-

organischen Natur, verändert und gestaltet, so ,,trennen
auch im Innern unsers Planeten die unterirdischenKräfte
alte Verbindungen der Stoffe, um neue Verbindungen her-
vorzubringen.«Flüssig gehalten durch gebundene Wärme,
bewegensich die neuen Stoffe, bis sie zuweilen emporstei-
gend, eine Verbindung mit dem Jnnern der Erde und ihrer
Oberflächeherstellen. Es steigen Dämpfe und Gase auf,
Schwefel- und Wasserdämpfe,Kohlensäure und auch Sticki

gas (letzteres auf der Halbinsel Taman und in den süd-
amerikanischenVolcancjtos de Turbaco); es ergießensich
Quellen von Schlamm und feuerflüssigenErden. Nicht
aber kann es jetzt unsere Aufgabe sein, alle die verschiede-
nen Phänomenehier zu besprechen, welchesich an Mofetten,
d· h. Luftquellen nach Humboldt, die Kohlensäure aus-

athmen, an heißenWasserquellen, an Salsen oder Schlamm-
vulkanen und an Solfataren mit ausströmenden Schwefel-
dämpfen zeigen; sondern wir müssen uns darauf beschrän-
ken, einen kurzen Abriß vom Wesen der Vulkane zu geben,
die einzig nnd allein die Ströme von feuerflüssigenErden
und Steinen, die Laden, aus ihren Kratern oder aus seit-
lichen Oeffniingen sichergießenlassen. Wenn die Vulkane

selbst in mancher Beziehung dabei etwas kurz wegkommen
werden, wenn namentlich eine Schilderung der verschiede-
nen Ausbrüche berühmter » feuerspeiender Berge «, und

namentlich die des Vesuvsk von dessen Ausbrüchen uns

Nr. 1 der ,,Heimath« bereits eine gedrängteUebersicht ver-

schaffte, nicht mit berücksichtigtwerden, so mag man nicht
vergessen, daß uns jetzt alleinige Aufgabe ist, neben der

fortdauernden Bildung des Süßwasserkalkesauch eine auf
entgegengesetztemWege noch heute vor sichgehendeBildung,
die der Lava, den Lesern dieses Blattes vorzuführen. Auch
die Bildung der Lava verkettet gewissermaßeninnig Er-

scheinungenlängst vergangener Zeiten mit der Gegenwart.
Wenn durch die Expansion der Dämpfe, welche bisher

eingeschlossenin Höhlungeii, endlich init gewaltiger Kraft
einen Ausweg nach Oben suchend, Gesteinslager plötzlich
gehoben und durchbrocheniwurden, ohne daß eine Oeffnung
zurückblieb,haben wir es durchaus nicht mit Vulkanen zu
thun, da zu letzteren nur die Schlünde gerechnet werden,
welche eine dauernde, wenn auch oft erst nach Jahren, zu-
weilen selbst nach Jahrhunderten wieder sich erneuernde

Verbindung des Erdinnern mit der Oberflächeder Erde
herstellen. Und zwar ist es nicht blos die Lava, welche auf
diesem Wege in Bächen hervorbricht, die des Nachts, da,
wo die erstarrte Oberfläche noch nicht zu einer dunkeln
Schlackenkruste geworden ist, iin Weißgliihscheineleuchtet;
sondern es sind auch die Lapilli(Steinchen), aus Schlacken,
Bruchstückcnerstarrter Lava und dergleichen bestehend, es

sind vulkanischer Sand und vulkanischeAsche, d. h. mehr
oder weniger feingeriebeneähnlicheStoffe, und außerdem
noch Dämpfe verschiedener Art, welche dem geöffnelen
Schlunde bei einem Ausbrucheentsteigen. Platen sagt:
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— —- — ,,machtvoll
aus dem anwuchsdrohenden, steilen Kegel
fahren fort und fort auf in goldener Unzahl
flammige Steine,
deren Last durch Gluthen und Dampf geschleudert,
bald umher auf aschigeHöhn Rubine

reichlich sät, bald auch von des Kraters schroffen
Wänden herabrollt.«
Einstmals galt die chemische Verbindung·des Sauer-

stoffs mit Metallen und Metalloiden, oder überhaupt eine

Verbindung örtlich verbreiteter Stoffe als Quelle der

Wärme, bis man, von den meisten Seiten wenigstens, die

durch den Bildungsproeeß der Erde selbst hervorgerufene
Wärme, welche in mit der Tiefe zunehmenderStärke durch
sorgfältig angestellte Versuche an mehreren Orten erwiesen
ward, als die jedenfalls glaubrvürdigsteUrsache für die

vulkanischen Ausbriiche anzusehen sichgenöthigtfand. Die

Lava, welche aus geschmolzenenErden, Alkalien und auch
Metallen besteht,steigtnichtimmer, durch elastischeDämpfe
gehoben, bis zum Kraterrande auf, diesen entweder über-

steigend oder durchbrechend,sondern sie öffnet sich nicht sel-
ten an den Abhängen des Berges einen Ausweg, erhält
aber sehr bald eine erstarrte Rinde, unter der sich die flüs-
sige Masse weiterschiebt. Wenn ein geringerer Grad aus-

strahlender Wärme, die aber immer wenigstens hinreichend
ist, Cisenstäberothglühendzn machen, ein Nähern bis zu
dem Lavastrome gestattet, so hat man nicht selten die Be-

obachtung gemacht, daß es weniger eine gleichmäßigflüs-
sige Masse, sondern vielmehr ein Gemenge von geschmol-
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zenen und festen Stoffen ist, das sich vorwärts bewegt.
Auf der erstarrenden, dabei aus dem rothglühendenZu-
stande in Schwarz sich wandelnden Oberflächebilden sich
Risse, welcheDämpfe in solcher Menge ausströmen lassen,
daß man. von Ferne stehend, den Lavastrom nicht selten

schon daran in seinem Verlaufe verfolgen kann. Gegen-
stände, die seinen Einwirkungen zufällig ausgesetzt waren,

hatten mannigfache und höchstinteressante Veränderungen
erlitten ; Kupfermünzenwaren theilweisezu rothem Kupfer-

oxyd geworden, Schrotkörner zu einem, die größteAehn-

lichkeit mit Mennige zeigenden Stoffe, metallisches Blei

zeigte sich theilweise oxydirt, theilweise zu Bleiglanz umge-
wandelt. Selbstverständlichwerden die Hitzegrade der Laoa

an verschiedenenStellen auch sehr bedeutend von einander

abweichen, da während des Vorwärtsbewegens unausge-
seht beträchtlicheMengen von Wärme in die Atmosphäre
übergehen. Davy brachte an der Stelle, wo ein Strom

zu Tage trat, Kupfer- und Silberdrähte von IXWund Ixzz
Zoll Dicke in denselben, die augenblicklichschmolzen; und

ebenso ist es bekannt, daß man nach kurzer Zeit über einen

Lavastrom ohne Gefahr gehen kann, während im Innern
noch die größtenWärmemengensich erhalten haben. Ob-

gleich einzelne stärkereStröme unter besonderen Verhält-
nissen sich jahrelang im Innern heiß erhalten hatten, zu-
weilen so heiß, daß man noch leicht brennbare Körper an

ihnen entzündenkonnte, waren andere bereits nach Jahres-
frist so vollständig abgekühlt, daß man anfangen konnte,

auf ihnen wieder Gebäude zu errichten.
(Schlnß folgt.)

Kleinere Mittheilungen.
Phipson bestimmt das specifische Gewicht von

Mineralsubstanzen mit Hilfe einer calibrirten Röhre und

einer einmaligen Wägung indem er die gewogene Substanz in
eine nach Cubikceutimetern eingetheilte Röhre steckt, in welcher
eine notirte Menge Wasser enthalten ist. Da der feste Körper
so viel Wasser verdrängt, als er Raum einnimmt, so sindct
man aus der Erhöhung des Wasser-standes in der Röhre, wie-

viel Cubikeentimeter Inhalt er besitzt, und durch Division mit

dem bekannten Gewicht das specifischeGewicht. Hat man z.B.
5 Gramme von einem Mineral, und ist nach dem Einlegen
desselben in die Glasröhre der Wasser-stand nm 2,5 Theitstriche
Cnbikcentimeter gestiegen, so beträgt das specifischeGewicht des

Minerals
—2—5

= 2.

Nerier Blitzableiter. Man nimmt jetzt zur Leitung
an den Blitzableitern statt des früheren Eifendrahtes Kupfer-
draht, da letzterer nie rostet und besser leitet. Die eigentliche
Spitze, der Kopf, ist von Kupfer und vergoldet, darunter eine

eiserne Auffangspitze, deren Hals, und nun erst folgt der Kupfer-
draht als Körper. Dieser letztere wird durch eiserne Klammern
in die Marier«fteinegetrieben; Jsolirgläser sind hier nicht un-

bedingt uothwendig, da Mauerstein ein sehr schlechter Leiter ist«
Der Fuß des Leiters muß zuerst mindestens 10 Fuß vom Ge-
bäude entfernt stehen, und dann iIt solcher in eine 10 bis 15

Fuß tiefe Grube zu leiten; kann man ihn in Wasser enden

lassen, so ist dies vorzuziehen. (N. Erf.)

. Für Haus und Werkstatt

Strohteppiche werden jetzt in Ratibor verfertigt, und

zwar mit einer Kette aus Leinengar·n,welche das-leicht sieh ah-

nutzendeStroh, welches den Einschuß bildet, vollständig bedeckt.
leie Teppiche sind billiger als die bisherigen, sie zeichnen sich
alls«dlll’shgefällige Muster und durch die angenehme Eigen-
schaft- glatt»U11d»festaufzuliegen, so daß sie durch Anstoß mit
DVM Fuß slch Ulcht zufammenrollen So weit bis jetzt die Er-

fahrungen reichen, sind diese Teppiche sehr dauerhaft nnd stehen
in dieser Beziehung den bekannten, bisher gebräuchlichen,wenig-
stens in keiner Weise nach.

Metallische Anstrichfarbe. Oudro bat gefunden,
daß galvanifch niedergeschlagenes Kupfer, welches sich bekannt-

lich sehr leicht in das feinste Pulver verwandeln läßt, mit

Benin angerieben, eine ausgezeichnete Anstrichfarbe liefert, die

sich namentlich auch dadurch auszeichnet, daß man mit Hilfe
chemischer Agentieu sehr leicht die schönsteBronze aus derselben
hervorbringen kann. Diese Farbe ist beständiggegen den Etu-

fluß der Witterung und eignet sieh ebensosehr auf Metall, wie

Gips, Stein, Holz und Mauerwerk. Auch in geringer Menge
andern Farben z. B. Zink- und Blcifarbe zugesetzt, ist sie zu
empfehlen, da sie deren Deckkraft erhöht undihuen ein schöneres

Aussehen verleiht. (Cosmos.)

Witteruirgsbeobachtungcn.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 8 Uhr Morgens:

l4. Nov. 15. Nov. l(i. Nov. l7. Nov- 18. Nov. 19. Nov.

in R« R» R»

fRbeRlz-l-R»Brüssel -j— li,7-s- 7,5-I— 4,2 ", I,4 l,-«l

Greenwich — 0,! -·I—2,2—s—3,8-s- 2-I-i- 2,4-f— 3,S

Paris J- 6,1 —s-4,9—f- 4,9—k—4,4—f—:;,0—f—:;,2
Marseille —I—7,1-s— 6,d«—s—5,8 -s-- 5,1—I—8,5-j- 8,1
Mavkiv J- 0,cH— 4,6—s—0,9-s- 2,««H—2,4—s—2,I
Alieantc —s—8,8-s— 9,3—s—9,0—s—10,7—s—10,1—s—8,8
singiek —I—11,2—s-11,7

— 4-11,7—s—12,34—9,8
Rom J- 8,H- 9,6-f— 5,8—I—5,2-I- 7,2 —

Turin —s—7,'2—s-8,8—s—8,0-I- 9,2-s— 8,0-s— (i,0
Wien -f- :k,0-f—2,(H— 3,5 —t—1,1— 1,6— 3,4
Moskau —- 4,1-- 3,6 —-

—

4,5— 6,8 —

Peteho — 2,:;— 3,4—— 2,4 — :3,3— 7,4— 5,4
Stockholm-s- 3,2 —- —s—1,9 — —- 0,4-s- 0,5
Komm-. —s 5,5—f—3,t—s—2,5—s 1,64— 2,0qL 3,0
Leipzig —s—4,5 —s-0,6-t- 2,OJr 0,6— 3,9— 5,6
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